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Fragen 
lernen
Wissenschaft und Demokratie gehören zusammen � 
beides beruht auf Fragen. Die Begeisterung für neu-
es Lernen nach den Prinzipien der Science Center 
lässt sich ganz leicht weitergeben. Ein Interview mit 
Margit Fischer von Cathren Müller.

Hurra …
…es gibt eine Bildungsdebatte! Eine gute Gelegen-

heit, veraltete Lernkonzepte zu überdenken und Ex-

periment, sinnliches Erleben und Mitmachen an die 

Stelle von Frontalunterricht, getwitterte Bildungshap-

pen und „Fernsehbildung“ zu setzen. Lernen macht 

nämlich Spaß – in der Schule und außerhalb. Wie dies 

gehen könnte, damit beschäftigt sich diese Beilage 

des ScienceCenter-Netzwerks. Eine Einführung von  

Roman Tronner.

Ganztags- und Gesamtschule, PISA, StudentInnenprotes-

te � die Bildungsdebatte läuft auf Hochtouren. Kritik am 

Bildungssystem, allen voran der Schule, ist nicht neu. Heftig 

geäußert wurde diese schon in den 1970er Jahren, damals 

unter gesellschaftspolitischen Vorzeichen. Heute haben sich 

weitere Referenzpunkte hinzugesellt. Die Begriffe Wis-

sens- oder Ideengesellschaft fassen knapp zusammen, auf 

welche Herausforderungen Bildungsinstitutionen reagieren 

müssen: eine kompetitive Arbeitswelt und eine komplexe 

Gesellschaft, in der Wissen, Forschung, Innovation und 

Kreativität zu den wichtigsten Faktoren gesellschaftlicher 

Entwicklung geworden sind. 

Die Schule als Institution ist nicht nur aufgrund ihrer ge-

ringen Wandlungsgeschwindigkeit in Bedrängnis, sondern 

auch, weil sie das Monopol der Wissensvermittlung längst 

verloren hat. Vornehmlich medial vermittelt, wird der Nach-

wuchs mit bruchstückhafter Information geradezu über-

schwemmt. Damit rückt die Frage nach ef�zientem Lernen 

in den Mittelpunkt, das im Sinne der klassischen Schulfunk-

tionen wie Quali�kation, Sozialisation und gesellschaftliche 

Integration erschwert wird. Die neuesten Erkenntnisse der 

Gehirnforschung bestätigen dies und fordern, die angebo-

rene Neugier der Kinder auf die Welt sowie ihre Kreativität 

zu fördern, statt sie durch überholte Unterrichtsformen und 

mediale Überreizung zu ersticken. Die Ergebnisse der PISA-

Tests gießen diese Entwicklung letztlich nur in Zahlen. Wo 

liegt die Lösung?
Freie Zeit ist die Ursprungsbedeutung von schola, oder 

auch Müßiggang und Muße. Begriffe, die einer Leistungs-

gesellschaft fremd sind. Und doch weist diese ursprüngliche 

Funktion in die richtige Richtung, geht es doch um Poten-

zialentfaltung und kreativ-schöpferischen Wissenserwerb 

und -gebrauch. Neue Schul- und Unterrichtsformen sind 

dabei nur ein Teil der Lösung. Der andere liegt in mit Schule 

kooperierenden Erfahrungs- und Lernräumen. Hier bieten 

sich Science Center und deren Prinzipien der Wissensver-

mittlung durch interaktive hands-on-Exponate an. Science 

Center sind nicht nur als physische Orte sondern als eine 

Geisteshaltung zur Vermittlung zu verstehen. Sie bauen auf 

einem jahrzehntelangen Erfahrungsschatz auf, dessen Wert 

vor allem in den aufgezeigten Formen neuen Lernens liegt: 

Lernen mit Freude, gemeinsam mit anderen, Lernen, das 

Neugier zulässt und Kreativität ermöglicht, letztlich Lernen 

durch die Kombination von sinnlichem Experiment und Ko-

gnition. Blickt man auf Ursprung und Wesen von Schule, ist 

dieses Lernen gar nicht so neu. Man muss es nur zulassen 

und Gelegenheiten dafür schaffen. Auf welchen Erkennt-

nissen dies aufbauen und mit welchen Modellen das neue 

Lernen passieren könnte und schon passiert, zeigen die 

Beiträge und Interviews auf den folgenden Seiten.

Cathren Müller: Frau Fischer, gibt es eine Lernerfahrung, an die Sie gern 
zurück denken?
Margit Fischer: Ja, in der Unterstufe hatte ich einen Geschichtsprofessor, der 
Geschichte nicht frontal vorgetragen, sondern durch Fragen erarbeitet hat. Heu-
te würde man das als interaktives Lernen bezeichnen. Mir ist das als unglaublich 
kurzweilig und spannend in Erinnerung geblieben, vor allem die Wirtschaftsge-
schichte. Der Lehrer hatte als Hobby ein kleines Theater; offensichtlich wusste 
er, wie man auf sein Publikum zugeht und es mitnimmt.

Wie war Ihre erste Begegnung mit einem Science Center?
Die Luft hat vor Konzentration geknistert! Das war zu Ostern 1993 im Science 
Center von Vancouver in Kanada. Es war Ferienzeit und man hatte den Eindruck, 
alle sind dort: Kinder, ganze Kindergartengruppen, Jugendliche, Eltern, Großel-
tern. Ich erinnere mich an zwei Buben, die voller Begeisterung einem Pensionis-
ten zuhörten, der ihnen die Funktionsweise von Leuchtstoffröhren erklärte. Ich 
habe Feuer gefangen und mir gedacht: Warum dürfen unsere Kinder nicht mit 
so viel Lust, Faszination, Interesse und Spaß über Naturwissenschaften lernen 
oder überhaupt lernen und sich mit einer Materie beschäftigen? Wenn eigene 
Begeisterung bei der Vermittlung spürbar ist, dann lebt und fasziniert fast jedes 
Thema.

Was Science Center oder Science-Center-Aktivitäten so faszinierend 
macht, sind weniger die Inhalte, als die Art der Vermittlung?
Es geht um beides. Die Vermittlung soll animieren, Fragen zu stellen, sich nicht 
abspeisen zu lassen mit vorgegebenen Antworten und Ideen. In Science Cen-
tern werden die Inhalte �be-greifbar� gemacht, in der zweifachen Bedeutung des 
Wortes. Es ist ein interaktives Lernen, ein aktives Lernen, bei dem man nicht pas-
siv draußen bleiben kann. Auf diese Weise tut sich auch inhaltlich eine neue Welt 
auf: Die Türen zu bisher unbekannten Wissensgebieten können sich öffnen und 
für Zukunftsentscheidungen wie die Berufswahl wichtig sein. Wer einmal in einem 
Science Center war oder bei ähnlichen Aktivitäten mitgemacht hat, geht mit of-
feneren Augen durch die Welt, entdeckt überall neue interessante Themen und 
das erweitert den eigenen Horizont, unabhängig vom eigenen Bildungsstand.

www.science-center-net.at
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„Lustige Geschichten und drol-
lige Bilder für Kinder von 3–6 
Jahren“ versprach der „Struw-
welpeter“(1845) im Untertitel. 
Aber der „Struwwelpeter“ steht 
für eine schwarze Pädagogik der 
Gewalt und der Angst – genau 
das, was positive Lernerfah-
rungen verhindert.
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Findet man diese Begeisterung bei PädagogInnen oder LehrerInnen?
Ja, natürlich, es gibt sehr viele engagierte Lehrkräfte! Mit dem ScienceCen-
ter-Netzwerk wollen wir sie unterstützen, ihnen Rückhalt geben und auch an-
dere dafür begeistern. Eine Lehrerin erzählte, dass sie sich ihr Projekt ohne 
die Erfahrungen aus dem Netzwerk einfach nicht zugetraut hätte. Wir wollen 
mit dem Netzwerk und unseren Aktivitäten ein Experimentierfeld bieten, da-
mit LehrerInnen ausprobieren können, was es für neue Lernmöglichkeiten 
gibt und wie diese ihren Unterricht bereichern können. Sie können sich auch 
manchmal zurücknehmen und beobachten, wie die Kinder reagieren, wenn 
sie sich in ihrem eigenen Tempo und ohne Leistungsdruck auf verschiedene 
Themen einlassen können. Bei unserer Netzwerke-Ausstellung war zum Bei-
spiel eine Gruppe mit so genannten lernschwachen Kindern und mit geisti-
gen Behinderungen. Die begleitenden Pädagogen und Lehrer haben später 
erzählt, dass sie zum ersten Mal erlebt haben, wie sich die Kinder selbst die 
Welt erschließen.

Wie wird dieses neue Lernen weitervermittelt?
Wir gehen aktiv auf die Schulen zu. Wir kooperieren im ScienceCenter-Netz-
werk mit Pädagogischen Hochschulen und haben eine ganze Reihe von Fort-
bildungen und Projekten mit Schulen umgesetzt. ̃ hnlich wie für die Kinder und 
Jugendlichen versuchen wir auch für Lehrkräfte Freiräume zu schaffen, um 
Interesse und Neugier zu wecken für neues, forschendes Lernen in der Schule 
und gemeinsam mit außerschulischen Einrichtungen. Wir forschen auch selbst 
über die Effekte von Science-Center-Aktivitäten und wir geben dieses Wissen 
an unsere Partner weiter, damit in Zukunft ein hoffentlich lustvolleres Lernen 
statt�nden kann.

Das wissenschaftliche Denken ist also auch alltagstauglich.
Absolut. Fragen stellen, experimentieren und bewerten ist für alles tauglich. 
Wenn man das durch oftmalige Wiederholung gelernt hat, wird es zu einer 
selbstverständlichen Haltung. Unser Alltag ist ja davon bestimmt, zwischen un-
terschiedlichen Informationen selbstverantwortlich Zusammenhänge herzustel-
len und Entscheidungen zu treffen. 

Die meisten Science Center legen den Schwerpunkt auf die Naturwis-
senschaften.
Das hat historische Gründe, und es ist sicher leichter, ein physikalisches Phäno-
men interaktiv darzustellen als ein soziologisches. Die jetzige Science Center- 
Bewegung richtet ihr Augenmerk darauf, wissenschaftliche Zusammenhänge 
umfassend darzustellen. Auf keinen Fall wollen wir, dass wissenschaftliche 
Phänomene als nicht hinterfragbar dargestellt werden. Das würde auch nicht 
der wissenschaftlichen Arbeitsweise entsprechen. Man muss zu allem Fragen 
stellen können und sich dann eine eigene Meinung bilden. 

Wie erreicht das ScienceCenter-Netzwerk die Gruppen, die normaler-
weise eher nicht in Museen gehen?
Wir können mit unseren Aktivitäten auch zu diesen Menschen gehen und sie 
einladen mitzumachen. Bei playDecide zum Beispiel haben wir Themen, die 
gesellschaftlich relevant sind, wie HIV, Stammzellen oder Nanotechnologie auf-
bereitet, um dann in kleinen Gruppen darüber zu diskutieren. Unsere Mitarbei-
terinnen sind damit nicht nur ins Radio Kulturhaus, sondern auch in Gefäng-
nisse und Obdachlosenheime gegangen und konnten unter den Menschen 
sehr viel bewegen, das war beeindruckend. Denn was dabei zählte, war nicht 
Bildung, sondern Lebensumstände und Erfahrungen. Es war für alle wichtig, 
Verantwortung für sich und ihre Mitspieler zu übernehmen. Wir waren mit dem 
�Forschungsfest mobil� in Einkaufszentren, und über die Kinder konnten wir 
dort auch die Eltern und Großeltern erreichen, viele davon mit Migrationshin-
tergrund.

www.science-center-net.at

Lernt man durch neues Lernen Gemeinschaft und Demokratie?
Bestimmt. Wenn ich gelernt habe, zu fragen wie physikalische Phänomene 
funktionieren und es wirklich verstehen will, dann tue ich das auch im übrigen 
Leben. Wenn ich gelernt habe, Gelesenes oder Gehörtes nicht als gegeben 
hinzunehmen, dann tue ich das auch nicht mit einer Zeitung oder der Rede 
eines Politikers. Dann denke ich nach und frage ich nach. Wir leben ja nicht 
jeder für sich, sondern in einer sozialen Gemeinschaft � insofern hat neues 
Lernen auch einen demokratiepolitischen Ansatz.

Margit Fischer ist Meisterin für Textiles Weben, 
das sie in Wien und Stockholm gelernt hat. Kunst 
und Handwerk prägen auch ihr Interesse an den 

Wissenschaften und Technik und ihrer Vermittlung, 
weiß sie doch um die Wichtigkeit des Tätigseins für 
die Erkenntnis. Seit vielen Jahren mit Science Cen-
tern weltweit in Kontakt, initiierte sie im Jahr 2005 
das ScienceCenter-Netzwerk und ist Vorsitzende des gleichnamigen Vereins.
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Disco ergo sum – 
Ich lerne, also bin ich 

Aufgabe des Bildungssystems ist es, Menschen Lerngelegenheiten zu 
geben und sie darin zu fördern, ihr Wissen und ihre Kompetenzen auszu-
weiten sowie sie zu adäquaten Handlungen zu befähigen. Das Bildungs-
system ist also ein soziales System, das Lernen ermöglicht und unterstützt. 
Doch lernt das Bildungssystem auch selbst? fragt sich Konrad Krainer.

www.science-center-net.at
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Geht man davon aus, dass das Bildungssystem ein �Lernendes 
System� ist, sollen alle Akteurinnen und Akteure �lernen�, nicht 
nur die Schülerinnen und Schüler. Natürlich auch die Lehrkräfte, 
die Schulleitungen, die Schulbehörden und nicht zuletzt auch die 
Bildungspolitik und die Gesellschaft als Ganzes. Dieses Lernen 
betrifft nicht nur klassische, direkt im Bildungssystem verankerte 
Institutionen und deren Angebote wie Schulen und Unterricht, 
sondern auch außerschulische Lernorte wie Science Center. 

Lernen heißt Verknüpfung
Ein Lernendes System kann durch zwei Dimensionspaare be-
schrieben werden. Zum einen sollen die Lernenden sowohl zu 
zielgerichteten Handlungen (z.B. ein Experiment durchführen 
oder ein neues Unterrichtsfach einführen) angeleitet werden, 
sie aber auch zum Nachdenken und Hinterfragen (z.B. der 
Messgenauigkeit oder der Auswirkungen auf andere Fächer) 
veranlassen. Es geht also um ein Zusammenspiel von Aktion 
und Re�exion. Zum zweiten soll sowohl das selbstständige Ler-
nen jedes oder jeder Einzelnen gefördert werden, zugleich aber 
auch ein Verknüpfen mit den Erfahrungen und dem Lernen an-
derer geschehen. Das Zusammenspiel zwischen Individuum und 
Kollektiv spielt eine große Rolle, es bedarf also einer ausgewo-
genen Balance zwischen Autonomie und Vernetzung. Häu�g 
sind soziale Systeme (wie Klassen, Schulen, das Bildungssys-
tem) dadurch gekennzeichnet, dass es genügend individuelle 
Aktionen gibt, dass aber vor allem gemeinsames Nachdenken 
fehlt. Viele Systeme könnten besser lernen, wenn sie bewusster 
auf Re�exion und Vernetzung setzen oder von außen in dieser 
Hinsicht unterstützt würden. 

Lernen als Disziplinierung: Die Ergonomie der Schul-
bänke und ihre Anordnung im Klassenzimmer sollten 
Aufmerksamkeit erzwingen. Es geht auch ganz anders 
– mit Freude und Spannung.



Neue Paradigmen in 
der Bildungspolitik
Schülerinnen und Schüler lernen sowohl 
in der Schule als auch außerhalb. Unter-
richt ist in der Regel der Rahmen, in wel-
chem sie lernen. Sie tun dies angeleitet 
und unterstützt durch Lehrerinnen und 
Lehrer. Dabei gelten heute � insbeson-
dere vor dem Hintergrund zunehmender 
Heterogenität in den Schulklassen � die 
Schlagworte �Individualisierung� und �Dif-
ferenzierung� als neue Paradigmen in der 
Bildungspolitik. Lehrerinnen und Lehrer 
fördern den Einzelnen oder die Einzelne, 
gehen auf seine bzw. ihre Bedürfnisse 
ein und schneiden ihren Unterricht so 
auf Individuen zu. Darüber rückt die Be-
deutung von Austausch und Kooperation 
häu�g in den Hintergrund. Insbesonders 
in einer individualisierten Welt ist es eine 
wesentliche gesellschaftspolitische Her-
ausforderung für Schule und Unterricht, 
Kompetenzen wie Empathie, Teamfä-
higkeit und Kommunikation zu fördern. 
Gleichzeitig müssen Schülerinnen und 
Schüler Gelegenheiten erhalten, direkt 
durch Handlungen zu lernen, die in der 
Folge re�ektiert werden. 

Dazu ein Beispiel: Im Projekt �Forscher-
werkstatt Löwenschule� von Silvia Ha-
berler an der Volksschule Löwenschule 
in Wien wurden Versuche aus den Be-
reichen Physik, Chemie, Technik und Me-
chanik vorbereitet. Nach einer schulinter-
nen Fortbildung und Einschulung durch 
eine Naturwissenschaftsexpertin war das 
gesamte Lehrerkollegium an der Reali-
sierung des Projekts beteiligt. So wurde 
eine Forscherwerkstatt eingerichtet, die 
in den Stundenplan der Schülerinnen und 
Schüler integriert wurde. Aus vorhande-
nen Forscherkisten wählen hier die Schü-
lerinnen und Schüler selbst Versuche aus, 
führen sie alleine oder im Team durch 
und präsentieren die Ergebnisse im an-
schließenden Forscherrat. Die Volksschü-
lerInnen lernen dabei sowohl handelnd, 
als auch re�ektierend und sowohl alleine 
oder in Kleingruppen, als auch im Aus-
tausch mit der gesamten Klasse. 

Der österreichische Unterricht ist � wie 
obiges Beispiel zeigt � in Bewegung. Be-
dingt durch Fortbildung, Professionalitäts- 
entwicklung und das innovative Potential 
bei Lehrerinnen und Lehrern wird Unter-
richt täglich weiter entwickelt, aber es 
bedarf noch vieler weiterer Anstrengun-

gen. Die öffentliche Diskussion rund um 
Negativbeispiele überstrahlt dabei häu�g 
das vorhandene Engagement. So wurden 
beispielsweise seit 2004 im Rahmen des 
Projekts IMST (Innovationen Machen 
Schulen Top!) österreichweit insgesamt 
861 innovative Unterrichts- und Schul-
projekte von Lehrkräften umgesetzt. Die-
se Lehrenden sind also selbst Lernende, 
und sie tun dies sowohl als Einzelne als 
auch vernetzt mit anderen. So wurden 
für die Verbreitung von innovativen Ideen 
und Konzepten in allen neun Bundeslän-
dern Regionale Netzwerke eingerichtet, 
die einen Austausch zwischen den Lehr-
kräften ermöglichen. In der Zwischenzeit 
haben sich schon erste Bezirksnetzwerke 
gebildet. Nicht nur der oder die Einzelne 
lernt, sondern auch das System. 

Immer und überall
Im Rahmen von Netzwerken an und zwi-
schen Schulen sowie in Regionen blei-
ben jedoch nicht nur Lehrerinnen und 
Lehrer sowie Schülerinnen und Schüler 
unter sich. Stattdessen wird Unterricht 
durch Kooperationen mit Wirtschaft und 
Museen ergänzt und �ndet auch außer-
halb des Schulgebäudes statt. Außer-
schulische Lernorte wie Science Center 
zeichnen sich dabei durch zahlreiche 
Merkmale aus, die auch für �Lernende 
Systeme� charakteristisch sind: Sie er-
möglichen ein Entdecken durch den Ein-
zelnen, bieten aber auch Räume für den 
Austausch in der Gruppe. Mit Hands-On-
Aktivitäten animieren sie Schülerinnen 
und Schüler dazu, handelnd zu lernen. 
Gleichzeitig forcieren sie das Re�ektie-
ren über das Erlebte. 

Ein Beispiel für einen ungewöhnlichen 
außerschulischen Lernort stellen die 
�Science-Pubs� des Regionalen Netz-
werks Steiermark dar. Hier treffen sich 
engagierte Lehrkräfte � insbesondere 
der Fächer Mathematik, Naturwissen-
schaften und Technik � in Lokalen, um 
dort mit Bürgerinnen und Bürgern ins 
Gespräch zu kommen. Ziel dieser Inter-
vention ist es, die Menschen für diese 
gesellschaftlich hoch relevanten Fächer 
zu interessieren. Abgeholt werden sie da-
bei dort, wo sie stehen bzw. sitzen, essen 
und trinken. Schule und Lernen kommt 
also zu den Menschen, unabhängig von 
Altersgrenzen und Bildungsabschlüssen. 
Das Gasthaus wird zum Science Center 
und damit zu einem Lernort für alle. 

Konrad Krainer ist Universitätsprofessor an 
der Alpen-Adria-Universität Klagenfurt, Leiter 

des Instituts für Unterrichts- und Schulent-
wicklung (IUS) sowie des Projekts IMST. Seine 

Forschungs- und Publikationsschwerpunkte 
liegen auf der Mathematikdidaktik und Lehrer-
Innenbildung, mit speziellem Fokus auf Unter-

richts-, Schul- und Bildungssystementwicklung.
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Disco ergo sum. Ich lerne, also bin ich. Das Credo des immerwäh-
renden und omnipräsenten Lernens ist in der Gesellschaft längst 
begrif�ich akzeptiert, aber noch lange nicht umgesetzt. Das �Neue 
Lernen� �ndet immer und überall � auch unabhängig von Bildungs-
institutionen � statt. Alle Akteurinnen und Akteure � insbesonde-
re jene im Bildungssystem � sind Lernende und damit Teil eines 
lernenden Systems. Eine Herausforderung stellen dabei die poli-
tisch und gesellschaftlich determinierten Rahmenbedingungen dar. 
�Lernen� und �Weiterentwicklung� erscheinen überall dort, wo starre 
ideologische Muster die Konzepte bestimmen, träger von statten zu 
gehen als anderswo. Zwischen diesen Kluften gilt es Brücken zu 
bauen, um langfristig und nachhaltig �Neues Lernen� für alle Akteu-
rinnen und Akteure im Bildungssystem, insbesondere für die Schü-
lerinnen und Schüler, zu ermöglichen.



Lernen kann Freude machen, sagt Christa 
Koenne im Interview mit Roman Tronner. 
Was die Schule braucht, sind multiple 
Formen und Orte des Lernens, die ihr und 
den LehrerInnen zur Seite stehen. Dann 
kann sich die Schule auf ihr eigentliches 
Wesen besinnen: Lernkompetenz zu ver-
mitteln. 

Roman Tronner: Frau Dr. Koenne, Ihr Spezialgebiet ist 
die Didaktik der Chemie bzw. der Naturwissenschaften, 
außerdem waren Sie selbst Schuldirektorin. Werden die 
Natur- und Formalwissenschaften an Österreichs Schulen 
optimal vermittelt, was könnte verbessert werden?
Christa Koenne: Schule hat das Monopol der Wissensvermitt-
lung längst verloren. Außerschulische Lernorte wie Museen, 
Diskussionen, Veranstaltungen, Science Center sind wichtiger 
geworden. Nicht zuletzt die Medien. Damit einen guten Umgang 
zu haben, ist eine neue Herausforderung. Unsere Kinder heute 
wissen viel, was nicht wir ihnen in den Schulen beigebracht ha-
ben. Es gilt eine Auswahl zu treffen und am typischen Beispiel 
zu zeigen, was ist das Wesen der Naturwissenschaften, wie 
gehen sie an Fragestellungen heran, aber auch, wovon reden 
sie nicht. Ein guter Zugang zu Wissenschaft sieht vor, dass die 
Lernenden wissen, was sie von den einzelnen Disziplinen er-
warten können und was nicht. LehrerInnen sind aufgrund ihrer 
Sozialisation oft ihrer Disziplin mehr verp�ichtet, als die, die in 
den Disziplinen forschen und meist interdisziplinär arbeiten. Da 
können die nichtschulischen Lernorte viel beitragen.

Sie waren für die PISA-Science-Gruppe Österreich verant-
wortlich. Der PISA-Test 2006 förderte eine geringe Freude 
Österreichs SchülerInnen an Naturwissenschaft zutage. 
Woran liegt das Ihrer Meinung nach? 
Eltern hierzulande sagen: �Wirst schon sehen, wenn Du in die 
Schule kommst ��. Die Erwartung, in der Schule wird es mir 

www.science-center-net.at
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Science Center könnten wie ein Zirkus von Schule zu 
Schule reisen und Freude am Lernen mitbringen. 

„Nur dann hast  
du sie mit im Boot“ 



Christa Koenne ist seit 2006 wissenschaftliche 

Mitarbeiterin am Austrian Educational Compe-

tence Center Chemie der Universität Wien. Sie 

war zwischen 1988 und 2006 Direktorin am Gym-

nasium BG XI in Wien, leitete mehrere Jahre die 

PISA-Science-Gruppe Österreich und seit 2005 das 

Projekt „Prüfungskultur“ im Rahmen der Initiative 

IMST3. Koenne studierte Technische Chemie und 

absolvierte die Lehramtsprüfungen für Mathematik, 

Chemie und Physik. Sie ist Partnerin im Science-

Center-Netzwerk.
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gut gehen und dort werde ich tolle Dinge erle-
ben, wird gesellschaftlich nicht angeboten. Das 
erlebe ich in allen skandinavischen Ländern 
anders. Jene Länder, für die Schule mehr der 
Ort ist, an dem junge Menschen leben, die er-
reichen auch mehr Zufriedenheit, weil man dort 
ein Stück Heimat hat. Ein weiterer Grund ist die 
Zerrissenheit des Tages unserer SchülerInnen 
in Schule und Freizeit, das ist nicht lernför-
derlich. Man lernt Naturwissenschaften nicht, 
wenn man sie ein- bis zweimal in der Woche 
50 Minuten als Unterrichtsfach hat. Wie wir in 
anderen Ländern, z.B. Schweden, als Erfolgs-
rezept gesehen haben, gehört eine Bündelung 
sowohl inhaltlicher Art � Physik, Chemie, Bi-
ologie, als �Science� bezeichnete Fächer zu-
sammengefasst �, vor allem aber eine zeitliche 
Konzentration her, damit man neugierig werden 
kann. Diese Konzentration der Aufmerksam-
keit brauchen speziell naturwissenschaftliche 
Inhalte sehr. Gerade für junge Kinder ist es 
beispielsweise nicht sinnvoll, dass der Che-
mie- und Biologielehrer mit unterschiedlicher 
Sprachregelung etwa über Genetik spricht, das 
ist verwirrend. Die Bündelung würde helfen zu 
durchschauen, worum es geht. So könnte auch 
die Freude leichter gefunden werden, Interes-
se und Neugier geweckt und Erfolg ermöglicht 
werden. Denn Erfolg ist der einzige Motivator. 
Er ermöglicht jungen Leuten, ihre Selbstwirk-
samkeit zu erfahren. Nur dann hast du sie mit 
im Boot und kannst mit ihnen arbeiten.

Welchen Beitrag könnten Science Center 
für das Bildungssystem leisten, welche 
Rolle können sie für Schulen spielen?
Science Center haben da eine gute Funktion. 
Gut kompatibel mit dem Schulalltag sind deren 
Veranstaltungen, wenn man sie in den Rhyth-
mus von Schule hinein bringen kann. Manch-
mal denke ich mir, es wäre schön, wenn man-
che Aktivitäten, die ich von Science Centern 
kenne, wie ein Wanderzirkus an die Schulen 
selbst kommen würden. Solche Aktionen wä-
ren eine besondere Lernmöglichkeit, die aus 
dem Schulalltag herausreißen. LehrerInnen 
dabei explizit eine Fortbildung anzubieten, wird 
den Science Centern bzw. den im Rahmen der 
jeweiligen Aktivitäten Tätigen wohl zu viel wer-
den, allerdings vertraue ich auf den impliziten 
Lernprozess, der dabei passieren würde.

Die Integration von Science-Center-Ange-
boten bräuchte eine andere zeitliche Orga-
nisation, etwa die Ganztagsschule. 
Ich sage lieber, wir brauchen eine Schule mit 
längeren Öffnungszeiten, wo es neben der 
Konzentration auf die verbindlichen Lerninhalte 
viele Angebote � auch von Science Centern � 
abhängig von der Altersstufe und Entwicklung 
gibt, auf die die Lernenden zugreifen können. 
Das würde der Schule gut tun, wenn sie sich 
stärker als Anbieter erlebt. Und hier sollte man 
die Verantwortung für den Lernprozess bei den 
SchülerInnen lassen, sie sollten Aktivitäten dort 
setzen können, wo sie ihre eigenen Schwer-
punkte sehen.




















